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[Osterreich], der Schild des Abendlandes.

Ein Schulaufsatz von Eugenie Schwarzwald.

Jeder von uns ist als Kind durchs ganze Haus gerannt und hat alle Leute vom Vater bis zur
Waschfrau angefleht: ,Bitte, sag mir einen Anfang zu meiner Hausarbeit ,, [Osterreich] der Schild des
Abendlandes”. ,,Hatte man den Anfang, so ging alles andere wie von selbst. Was ein Schild war, wul3te
man beildufig. Vom Abendland hatte man eine dunkle Vorstellung und dal der ganze Aufsatz eine
patriotische Tat zu sein hatte, war sonnenklar. Man schimpfte ein biRchen auf die Tirken, zeigte sich
entziickt vom Prinzen Eugen, weil er dem Kaiser Stadt und Festung Belgerad wiederkriegen wollte;
versicherte, daR der [Osterreicher] ein Vaterland habe und suchte nach Ursachen, es zu lieben. Bei
alledem hatte man von der ganzen Sache keine andere Vorstellung als die, ganz [Osterreich] sei nach
dem Osten hin immer von einem Kordon von Menschen in Militarkleidung umgeben gewesen, die eine
Anstellung als Helden besalRen und dafir die Aufgabe hatten, die Hunnen, Avaren, Magyaren und
Tiirken vom Eindringen ins Abendland abzuhalten. Hochstens durften sie bis Wien kommen. Das war
sogar erwiinscht, denn das gab AnlaR zu Sobieski und Bischof Kollonitz und in weiterer Folge bekam man

Kaffee mit Kipfel und es entstand die Kolschitzkygasse.

Der SchluB aber war dann ganz leicht zu finden. Man machte eine lange, vollkommen sinnlose,
syntaktisch unmogliche Phrase und schloB sie mit den Worten ,,wie unser groRer vaterlandischer Dichter
so unverganglich schoén sagt”. ... Da zu jener Zeit der Lehrer direkt neben dem lieben Gott zu wohnen
pflegte und wie dieser alles wissen mulite, wagte er natirlich nicht, nach dem Dichter zu fragen und so

verschaffte man sich seinen ersten kleinen literarischen Erfolg: denn der Autor war man selbst. ...

Diesen Schulaufsatz, den ich einmal verpatzt habe, drangt es mich, heute noch einmal zu

schreiben, so wie es den Verbrecher an die Statte seiner Wirksamkeit zurticktreibt. ...

Als Kind hat man nicht recht verstanden, warum das Abendland einen Schild brauchte und ob
[Osterreich] seine Sache gut gemacht hat. Jetzt, da das Abendland diesen Schild selbst zertriimmert hat,
hat man das Gefiihl, daR das letzte Restchen [Osterreich] das iibrig gelassen wurde, noch immer ein
Schild des Abendlandes sein kdnnte, wenn dieses es nicht verschmahte, sich ihn vorzuhalten. Weil es
namlich gerade damit beschaftigt ist, unterzugehen. Was vielleicht gar nicht notwendig ist. Wer weil3, ob

es nicht zu retten wére, wenn es diesen Schild so umschmiedete, dald er wirklich brauchbar wirde.



Mit [Osterreich] ist jetzt etwas zu machen. Jeder bessere Mensch beginnt bekanntlich jeden
Montag ein neues Leben, kauft sich ein neues liniiertes Heft und viele rote Loschblatter, und beschliel3t,
fortan keine Flecken in seine Existenz zu machen. Im Alltag ist dieser neue Anfang sehr schwer.
Wesentlich leichter aber ist er bei einem neuen Zeitabschnitt, wie der ist, wenn man reich war und arm

wird. Also der Fall [Osterreich] der Fall Wien.

Wenn reiche Leute in Not geraten, so pflegen sie zuerst die groBe Wohnung aufzugeben und ihr
Leben in bescheidenere Form zu bringen. Sie entlassen ihre Dienstleute, richten ihre alten Kleider
wieder her, verkaufen etwas lberflissigen Hausrat, veraullern einige Schmuckstilicke oder Kunstwerke,
die ihnen nicht zu sehr am Herzen liegen, dann besinnen sie sich auf alle ihre Talente und Fahigkeiten,
die dazu dienen konnten, ihnen den Lebensunterhalt zu verschaffen und einen Lebensinhalt zu geben,
und danach suchen sie sich dann eine passende Arbeit. Reich werden sie auf diese Weise nicht, aber sie

sind dann wirklich saniert.

Als die Grande Dame Wien ihre jahrhundertealte glanzvolle Position verlor, hitte sie sofort das
gleiche tun missen, denn das Exekutionsgericht von Saint-Germain hatte ihr Bergwerke, Badeorte,
Kapitalien, Industrien abgesprochen und ihr nichts (ibrig gelassen als eine herrliche, fir sie zu gerdumige

Villa mit einer prachtvollen Aussicht auf den Kahlenberg. Die aber reicht natirlich nicht zum Leben.

Das hat Wien bisher noch nicht eingesehen, wenigstens jenes, welches von sich reden macht.
Denn es gibt auBer diesem mit Unrecht tonangebenden auch noch ein stilles und arbeitsames Wien, fur
das kein Lobeswort stark genug ist. Kbnnte man das Ausland in die Wiener Hauser fihren, in denen
Mann, Frau und Kinder unermidlich harte, ungewohnte Arbeit bei ungeniigender Erndahrung tun, oder
kénnte man sie gar in das Haus des Arbeitslosen bringen und hier das unerhorte Leid ansehen lassen,
das jenen auferlegt ist, die der Arbeit, dieses wichtigsten Lebenselixiers entraten miissen, so wiirden wir
damit sicher selbst bei jenem Ausland, welches sich zu uns verhalt als ob es ein gedankenloser Knabe

ware, der mit einem Maikéfer spielt, Teilnahme und Achtung erwecken.

Das offizielle Wien aber macht den Eindruck, als hatten wir unsere Verarmung und die
vollkommene Umgestaltung unseres Lebens nur so weit bemerkt, als sie uns neuen Stoff zum Raunzen
gibt. Diese scheinbare Tatenlosigkeit, diese Tauschung, als strecke man alle Viere von sich und warte auf
ein Wunder von auRen, hat den Ruf Wiens untergraben und ihm die Kritik aller jener Vélker zugezogen,
die zwar auch nicht besser sind, aber so vorsichtig waren, schon im sechzehnten Jahrhundert

Reichtimer zu sammeln, die ihnen im zwanzigsten zum Sieg verhalfen.



[Osterreich], oder bleiben wir lieber bei Wien, muR sich endlich klar werden, was es will.
Vorlaufig weild es das noch nicht. Wenn man jetzt einen Wiener fragt: ,,Was soll aus Wien werden?“ so
sagt der eine verzweifelt: ,Wien ist unrettbar verloren.” Und zwar sagt er das mit Vorliebe in den
Zeitungen jenes Auslandes, in dem wir gerade Kredit suchen. Der andere aber verkiindet stolz: ,,Wien
wird das groRe Handelszentrum des Ostens.” Mit welcher einfachen [AuRerung] er Myriaden von

Konkurrenten und Feinden gegen [Osterreich] mobilisiert.

Und doch ist es moglich, daR sein Optimismus recht hat. Es ist sogar wahrscheinlich, daR es viele
Auswege fiir [Osterreich] aus der Not gibt. Aber es geliistet einem nach einem Ausweg, der Wien nicht

nur zu einem Handelszentrum, sondern zu einem Geisteszentrum macht.

Eine geistreiche, nicht mehr ganz junge Dame begann sich plotzlich besonders sorgfaltig zu
kleiden; auf die Frage: ,Warum?“ sagte sie: ,,Man ist nur einmal alt.“ Wien kdnnte sagen: ,,Man ist nur

einmal arm. Davon muf} man etwas haben. Und da gebe ich mich einem schénen Ostertraum hin.”

Am Ostermontag beschliel$t Wien, ein neues Leben zu beginnen. Dazu gehort natirlich nicht nur
Arbeit, sondern auch Willenskraft, ein wiirdiges Auftreten nach aullen, eine Vertagung aller inneren

Kéampfe und Gegensatze auf eine bessere gemeinsame Zukunft.

Dann besinnt es sich, was es kann. Einige Dinge nicht: Nicht in Francs spekulieren, dazu ist es zu
ungeschickt. Keine Spielhéllen eréffnen, dazu ist es im Grunde zu solid. Es kann kein Nachtleben haben,
denn dazu sind seine Lieder bei aller Albernheit doch nicht abgeschmackt genug, und vor allen Dingen
fehlt es an den Frauen. Aus einem Wiener Madchen kann man eine Herzogin machen, ein stiBes Madel
oder schlimmstenfalls ein Flitscherl, aber keinesfalls kann man sie zu etwas Damonisch-Verruchtem
anlernen. Es ist merkwdrdig: alles, was Wien kann, gereicht ihm zur Ehre. Zur héchsten Ehre aber, was

es am wenigsten kann: es kann nicht von fremder Gnade leben.

Weil es das fiihlt, ist es geneigt, sich auf seine wirklichen Vorzlige und Talente zu besinnen. Was
kann es mit viel Flei’ und sehr wenig Geld erreichen? Nichts, was mit dem Luxus zusammenhangt.
Infolge von Armut muR es sich mit Dingen begniigen, die nicht um Geld zu haben sind: den
fortschrittlichsten Hochschulen, den lebensvollsten Erziehungsanstalten, den schénsten Konzerten, den
vorziiglichsten Volksrestaurants, den glanzendsten Sportunternehmungen. Wenn es die hat, dann kann
es alle Leute anziehen, die Lust haben, etwas Rechtes zu lernen oder sich auf eine manierliche Weise zu

unterhalten, eventuell sogar auf eine moralische.



Denn das mit der Moral ist eine komische Sache. Es gibt Zeiten, wo sie flir immer abgetan

scheint. Plotzlich ist sie wieder modern. Bei uns dimmert diese Zeit heran: die Anzeichen mehren sich.

Wer einmal im ,,Blauen Vogel“ war und gesehen hat, wie die Menschen dem schlauen Inschny
zujubeln, weil er mit ihnen Schule spielt, wer heuer das Publikum bei den tiefsinnig-kindischen
Darbietungen des Musikclowns Grock beobachtet hat, der weiR, dal} unschuldige Heiterkeit, Einfachheit,
beinahe kénnte man Einfalt sagen, die tiefste Sehnsucht unserer zermiirbten Menschheit ist. Alles, was
gegenwartig lebt, ist um seine Jugend gekommen. Infolgedessen ist die Mode von tGibermorgen
Jugendlichkeit, Gesundheit, Lustigkeit und tatiges Leben. Die Wiener, die so gern mit der Mode gehen,

werden diese sicher nicht versdaumen.

Man kénnte nun fragen: Warum fangen denn nicht die anderen Staaten mit der Tugend an? Wir
lassen Frankreich hier gern den Vortritt, so ware zu antworten: Reformen gibt es nur in besiegten
Landern. Der einzige Vorteil eines Krieges ist, dalR wenigstens eine Menschengruppe so arg

niedergedriickt ist, daB sie Gelegenheit nimmt, sich auf sich selbst zu besinnen.

Also hat die Moral jetzt bei uns ihre Heimat, was uns um so angenehmer ist, als sie rentabel
erscheint: das heiRt, wenn wir uns die Jugend zu Gaste laden. Verwohnte GenuBmenschen, die den
neuesten Kitzel suchen, werden bei uns nicht auf ihre Kosten kommen. Globetrotter und Viveure
machen uns zu Lakaien und korrumpieren uns. Wir brauchen Jugend, die zu uns kommt, um zu lernen
und zu wachsen, nur die kann unsere Atmosphare verbessern. Bleiben wir bei einem Beispiel: Eines
Tages erscheint ein junger Mensch in Wien, Serbe oder Bulgare, Jugoslawe, Grieche oder Tirke, voll
Vertrauen in die alte Kulturstadt, von der man ihm gesagt hat, daR sie die besten [Arzte], Lehrer,
Landwirte, Maler, Bildhauer, Sanger ausbilde. Seine Jugend dirstet, hier geistiges Hochquellwasser zu

trinken. Ein Werdender, kommt er, und es konnte sein, dald er dankbar ware.

Die Wiener Kollegen empfangen ihn mit offenen Armen. Sie scheuen keine Konkurrenz. Sie
flrchten nicht fir den nationalen Charakter Wiens. Heute, wo es das Herz rein deutschen Landes ist, hat
es weder etwas zu behaupten noch zu verteidigen. Selbst tief im Nationalen verankert, also ganz
durchdrungen von den Rechten der anderen Volker, liberzeugt vom Wert deutschen Wesens und
deutscher Wissenschaft, freuen sich die jungen Leute lber jeden Gast, den sie zur gleichen Meinung
bekehren kdnnen, denn sie haben den natirlichen Drang, jedes MilRverstandnis zwischen dem
deutschen Volk und den anderen Volkern aus der Welt zu schaffen. Auch ein praktischer Gedanke

bewegt sie. Sie wissen, je groRer die Schiilerschaft, desto leichter bekommt man hervorragende Lehrer



auch von aulRen. Sie sind sich bewul3t, daR, wenn die Erlaubnis, zu lehren und zu lernen, auf Eingeborne
beschrankt ist, die Lehr- und Lernstadt bald ein bornierter Provinzplatz werden wird, dessen Séhne dann
einmal selbst in die Ferne werden reisen miissen, um etwas Modernes, Freies und Grol3es zu erfahren.
Ilhre eigene Universitat aufrecht zu erhalten, brauchen sie den Gast dringend. Freudig (iberrascht,

versteht der Neue nicht, was ihm schon im ersten Augenblick eine so warme Aufnahme verschafft.

Rasch wird der Kamerad mit allen wahren Sehenswiirdigkeiten Wiens bekannt gemacht. Man
zeigt ihm an einem Wintervormittag die Albertina, an einem Wochentag im Mai den Sonnenuntergang
auf der Sofienalpe, man hort mit ihm im Stehparterre eine vollkommene Auffiihrung der ,,Zauberflote”
in der Oper an, man fiihrt ihn ins Schubert-Konzert zur Emmy Heim. Man besteigt mit ihm die Rax in
Gesellschaft von Wiener Madchen — man sieht jetzt manchmal prachtvoll aussehende, mit Rucksack und
ohne Hut auf dem Stidbahnhof. Aber vor allem fiihrt man ihn in die Arbeit ein. Wie staunt da der Gast!
Dieser menschliche, vorurteilslose Lehrer, der, ohne auf seine duBere Wiirde bedacht zu sein, sich jeden
Augenblick der Verantwortung seines hohen Lehramtes bewuRt ist, er wird sein erstes Manner-ldeal.
Frei flieBen dem gelehrten Manne die Worte Uiber die Lippen, nie wiirde er es ertragen, daR zwischen
ihm und seinen Schiilern ein Blatt Papier stiinde. Er spricht, und so grof} ist seine Weltweite, daf’ sich die
Decke des Saales zur Kuppel zu wélben scheint. Klar und frei von Eitelkeit, positiv und unpolemisch,
schenkt er seinen Schiilern die letzten Ergebnisse seiner Forschung, mit dem Wunsche, sie méchten,
Uber ihn hinauswachsend, ihn fortsetzen. Er spricht kein leeres Wort: er weil3, wie bald Jugend sich
langweilt, und er will am Ende des Semesters keinen seiner Horer missen. Alles, was er sagt, ist
lebendurchflossen und gegenwartbewul3t, und doch (iberlegt er sich jedes Wort. Er weiB3, wie viel es bei
den Jinglingen gilt. Sie in den Hader des Tages hineinzuziehen, in der einzigen Zeit ihrer Existenz, in der

sie ungestort hohen Zielen leben diirfen, schiene ihm Verbrechen.

Das alles fuhlt der junge Mensch erwarmt und begeistert. Dann fahrt er heim, dieser Stadt fiir
alle Zeit verfallen. Weisheit und Schonheit, Natur und Kunst, erster Erfolg und erste Liebe, alles heiRt fur
ihn Wien. Er verbreitet den Ruhm dieser Stadt, und alle, die es héren, denken: wie herrlich muR erst das

Abendland sein, wenn schon die Eingangspforte aus echtem Gold ist.

Hat er einen Sohn, so schickt er ihn schon friih, der Segnungen der Gsterreichischen Erziehung
teilhaftig zu werden. In den zahlreichen Landerziehungsheimen, deren sich [Osterreich] dann erfreuen

wird, werden diese begabten Kinder zu Blirgen eines wirklichen Friedens herangebildet.



Gilt es, die Aussteuer der Tochter zu kaufen, so fahrt man nach Wien, dessen Sinn fiir Qualitat
und dessen Geschmack man kennt. Man weil3, dalR der Wiener Kaufmann die Usance hat, auf groRten
Umsatz bei kleinstem Gewinn zu sehen. Keine Mehrarbeit ist ihm zu schwer, wenn es gilt, den Ruhm der

Preiswirdigkeit zu erwerben.

Wiinscht der ehemalige Wiener Student fiir sich und die Seinen herrliche Ferientage, so weild er,
dal die osterreichischen Hoteliers und Restaurateure das grofSte Gewicht darauf legen, ihre Gaste durch
Gute und Billigkeit in Erstaunen zu setzen. So wird der Semmering ihr Lieblingsplatz. Dorthin werden die
Kongresse der ganzen Welt verlegt. Und hort man gar von Wiener Festspielen, so eilt ganz Ost- und
Siideuropa heran. Diese Stadt weil$ ja fremde Kiinstler nicht nur anzuziehen, sondern auch festzuhalten.
Die Kiinstler aber gar, die in Wien so zahlreich geboren werden, zu hegen und zu férdern, ist jedem

Wiener nicht nur ein Gebot des Herzens, sondern auch des Verstandes.

[Osterreich] der alte Schild des Abendlandes, war mit militdrischen Szenen verunziert. Dem
homerischen Achill, dessen Waffen in ungliicklichem Gefecht verloren gegangen sind, bringt seine
gottliche Mutter einen prachtigeren, glanzenderen Schild, auf den die Phantasie des Gottes der Technik
die herrlichsten Bilder gezaubert hat. Auch der neue Schild des Abendlandes muf§ vom Gott der
Wissenschaft, der Kunst, des Gewerbefleies und der friedlichen Arbeit mit anziehenden Bildern der

Kultur und der Gesittung ausgeschmiickt werden....
Wie sagt doch unser groRRer vaterlandischer Dichter so unverganglich schon:
,Mein Land, wie reich dich meine Sehnsucht schaut!

Nur dafl im Traum mir vor dem Wachen graut.”



Oefereeid), der Sdild des Abendlandes,

Gin Sdnlanjizg vor Eugenie Shwar;wald.

Aeoer von wng 1it ald Hind burd? ganye Hand geranut
weh bt alle Lente vome Vater bis jur Wafdivan angefleht :
 Fatie, jaq mir eomen $nfang ju meiner Havsarbeie , Oejtors
eich, drr Schild bed Abendlandes”. ,PHatte man den Anfang,
fo aing alled andere wie vou feibit, ¥ad ein SdRld way,
sivigte wan beildufia. Lom Mhendland batte maw emne dunhle
Viojteliung und daf; der gamze Ynfiap eine parriotijhe Tol
sit jein batte, mer jonnentlar. Man fdimpite em bifjden
anf die Tiirhen, avigte fich en'zitckt vom YPrimgen Cugen,
yoetl er bem Skaiier Stadiwnd Jertunag Pelqerad mwicheckrcqen
wollte :  verficherte, dai ber Ceftcrreidher ein Vaterland
hade wnd fuchic mach Wedadien, es an lwben. Ber alledem
baite man ven der gangen Sadie heine andere Loritellung
gie dig, anng Ociterrerch fei nach dem Djten hin inmer von
eiitenn Morben von Menjden  m Wilitdchledurg  wngebon
qeiveien, de etne Vinfteflang ale $elben Defafen uud dafir
bie Yupgaes Baiten,  dic Hwmen, MAvaren, Haguaren und
Sitehen vem  Cinpcingen w3 Abendlond  abzubalien.
Hodiiens durten fie bie Wien hommen. Tas war joger
enofinfdit, bonn Das qab Vinlag e Sobieil und Bijdwf
selionis wnd i weitvicr Folae bebam men Sajjec nut Spjel
und e enfjtond die Molichibhunaiie.

Do Ehlufy aber war dauw aeny Lewh ju finden.
Wian vmdhte ene lange, vollfonumen junloie, juaiakbijch
pumdaiiche Phraje wnd fhilof fie mil den Worien ,vie witii
qrofice vaterl@ndiidher Didier  jo  unvergdnglidy  jeibn
jaak”, . .. Da an jencr Jeit ber LeGrer dircht neben dem
Lieben ottt ju wolnen pilegte und wie diejer alles wijjen
nute, waate o naticlich niebt, nadh dem Didjier u fragen
ried fo vericharite man jich femen eriten Gleinen Ltevaviidhen
Gifola ¢ oonn der YMautor war man jelbit. . . .

Tieten Zchelaafiats, den ich eirmal veynast Labe, drdugt
er ow Berte nodh einmal e idieeiben, jo wie o3 ben WVey
busdior on Me Stalte feiner Wickiambeit auriiditzeibt. . | .

e Mimd fat nuan micht redt eerftanben, wanom das
Bhantad cinen Sdild brandte und ob Tefterwidy feine
Sadr gat oemedht bat. Jept, da tas NCendland dicien
S0 felbit sertriinmmert bat, bat man taz Oefithl, bai das
1
it
L

Py

[

nie Steftdben Tefterreidh, bad dibriq oclafien wurde, nad
e et S bed Ybenblanbes frin Bonute, weni Dictes
gl e mrakie, 1 thn versahalten, Yol ed nimiuh
actabe Dawtr bejehaftiqr i, unteryugehen. Ras vielleidt
gar niht nobwendig . Wer wetn, ob o8 mdt ju vetien
wire, wenn ¢d dicien Shild fo pmidmicdete, Ddafy ox wirklid
brasvthay miirhe

Wit Defrerverch 1t telt etivas au machon. Jeber bepjere
Wlenidy Deaimnt Gehonnilich jeben SMontag ein newed Leben,
Fauft fic ein neued lintieried Heft und vicle vote Lajhbdiatter,
b Deidhlielt, fortan heine Rledhen in jeine Grijtems au
mahen.  Sm Mfltaq ot dicfer noue VMnfang iehe §chwer.
Treiontlich letchter aber ift er bet eircm neuen ottabidmte,
fie Doy 1L, wenn man teich war und arm wied, Alfe dex
Sall efterverch, der Foll Wien.

Wenn reidye Leute in Mot geraten, jo pilegen fie guerjt
bie qrofie $lohnung anjiugeben und thr Yeben in beicheidenere
Torm ju Dringen. Sie entlajien ihre Tienjtlente, nidten thre
alten Mleider wicder ber, verkaujen ciwas iiberflitifigen
Dansrat, verduiern cimge Sdmuditidie ober Stunjtwerke,
Die thien nicht au dchr am Hevzen liegen, dann befinnen fic
fidh auf alle ihre Telente und jTdbighetten, die bazu Dienen
Ednmten, ibnen ben Lebenzunterhalt ju verjdafien und einent
Yebendizbalt u qeben, und banadh juchen fie fich bann eine
pafiende Nrbet, MNewh werden fic auf dieje Weife midt, aber
fie find Damn wicklid) fanicrt,

Wi die Grande Tame Liem ibhre jabrhundericalte
glansvolle Pojirion verlor, bitte fie jojort das gleidge tum
mitfjer, denn tad Grchutiondgeridt von Saint-Germain
batte ihr Berqroerke, Vobeorte, Sapitalien, Jndujtrien abs
qejprodien und ihr michis fibrig gelajien als etne bereliche,
tir fie ju cerduniipe WVilia mit eincr prachivollen Ausfidht
anf bem Saylenbera. Tie aber reidht natichidy midt gum
Leben.

Daé hat Wien bicher noch nidht einacjehen, wenigjtensd
jened, weldies von jidh reden macdht, Denn ed gibt auber
brefem mut Unwedit tomangebenden audh ned) et jtilles und
atbeitiames ien, fitr bas lhein Yobezwort jtark genug it
Qonnte man das Ausland in die Liener Haujer fubren, n
penen Wann, Fraw und Sinder unermiidlich barte, une
qetoobute Slrbed bel ungemitgender Grndloung tum, ober
hoante man jie gar tnr bas DHausd bes Arbeitslojen bringen
und bier bad wacsthirte Yoid anfeben lafien, daé jenen auf-
elegt ijt, die Der Nrbeit, Dicjes wichtigiten Lebensefixiers
entraten mitjjeit, jo wittben wir bamit jicher feldjt ba jenem
Ansland, welches fich ju unsd verhdlt alé ob e3 ein gedanken-
lofer $tmabe wire, der mit einem Maikdier fpiclt, Feilnabme
b Adstung ervedhila

Tad offisielle Wien aber madyt ben Ginbrih, als hitten
wiv wnfere Lorormung wnb die vollkommene Uimgeitatiung
wicres Yebews e fo weit bemerht, alg jie und neuen Stoft
aan Slamgen qibt. Dicje jdeinbare Tatenlofigheit, Ddicle
Tanidmna, als freecie men alie Wiere von jidy wnb warte onf
cin Sunder von aunpen, bat den Huf Iiend wuntergrabem
b ihm bie Sribik aller jencr Vilher zugesogen, die jrar
audl iy boiter fied, aber jo vorjubtiaq waren, fdon wm
pevebton Jabrbuidert Meidhtitmer au jammeln, bie ihnen
nn seangiaiion pu Sneq verbaljen.

eitereeich, oder bleiben wir licber ber Dhen, mufy i
cndlich Glar worden, was ¢2 will. Vorldnjig weth es das
ney nicht, Sdein man jept cieen Rhieaer jragt @, Was foll
ane Sdien weroem 2 fo jagt der eme vergwerjelt ;  Bien it
patrottoar ocrloren.” Wud pvar jagt e das mit Vorlicbe in
pen eittgen e Yudlandes, 1w vem wiv gerade Kredul
jhen, Ter andere aber verfilinoet q‘miq: o T8ten wird das
qrofie dmbelEenttum ded Titens.” Mir weldpee emjachen
Heupering er Wipriaben wou Stonbwvenien  wnd Feinden
pegen Teitereidy mobibijicnt. : spss _

b doch 1jt e3 mibglih, def join Cprimismus el
hat. @& 1t foqar wabridwiniid, day ¢2 vicle ‘:Plu_-’:-iwgc Hir
Cefterreich ans der Wt gibe. Aber es gelitjtet etnewr nad
einemt An=weg, der Wi midt we ju emem Hanbele:
sentrime, jondern ju ehicn Okiftesionitum madht.

e eeiftreiche, micht mehr gany jenge Dame begaun
iy pinklidy bejonders forafiitig au Rleidem ; anf die jyrage :
a2 fagle e : Man ijt nur einmal et Ben
womue Soaen ; L Man 1wy ciutal are. Davou muf man
ehvas habew, 1Tud da oche idh much cinene jdiomen Djtevs
troomt. han”™

M Ohtermoiiag boiduelt e, cin neued Leben ju
begivaen, Dasw qeyiv: vahiviid) mtayi e Arbeit, jomdern
anch IRilenafraft, ¢ winbiged Aujireten nach aufen, ewme
Rertaguug aller wweren Sampfe und Gegenjiibe auj eine
beffere gemeinfome Julwert,

Tamn bejinnt 3 i, wad ed haun, Gintge Dinge
micht @ Micht tir Francs fpchulicren, bagn ijt o3 gu ungejdndt.
sone Spielhdtlon erdifnes, dagu 1t ¢8 im Cdrunbe u jolid.
4 honn hein Wachileben haben, dbenn dagu jind feine Lieder
Bei aller Albernbzit doch vicht aloejdmadit genug, und vot
alten Tinqen feblt s an ben Frawew. Aus einem Wiener
MMEDAer bann man et Hergeam machen, e fifes Madel
ohor iblimmitenfalte e Slujcherd, aber Beinesfalld homn
nan jie a chvas Dimeniil-Lovuditent anfernen. @ it
merhimiirdig @ affes, wad Ween hann, gereidht bm jue Ehre.
Qe hidhiter Ghre aber, was e8 am wenigften bamu; 3
hann nicht ven frembder $nabde leben.

Weil o2 bos bl 7t ef aencigh, fich auf feine with-
Bichen orfiae wad Talente zu befinnen. $as kann e3 mui
vtel Fleip unbd jehr wenig Geld erreidhen ? Midis, was mt
bem Qurus ywammenhangt. folge o Aennet mufy ot fich
mit Dingen begniigen, bie mdit um Geld gu baben find :
ben fortidjritthidhiten DHochichulen, dbem [lebensvolljten Yo
i}ehungé{milultcn, ben jchinflen Stomjevten, Dbem voryiige

thjten Lolkéreftanran:s, bden gldngendften Sportunters
achmungen. 2Wenn ed dic hat, bann hanm es alle Leule
angichen, die Lujt haben, ehwoad Mediled ju lernen oder fich

emme manteriiche Weife o unterbalten, eventuefl jogar
auf cine moralifde.

_ Denn bad mut der Moral ift eine komiiche Sadye. &3
qibt Jeiten, wo fie fiir immer abgetan fdieint. Platlid it
&: wieder modern. Bei und dammert dieje et bevan ; die

n_;,ﬂﬂg]gn mehren fid).

. Ber einmal im ,, Blaven Vogel” war und gefehen hat,
wie bie MWenichen dem fdilanen Jujchny rujubeln, weil er mit
thnen Schule fpielt, wer hener dbad Publibum bei dem ticfs
jinnig-kindijchen Tarbictungen ded Wufikiclowond Grodt bes
obachtet hat, der reify, dafi unjduldige Heiterkert, Einjach
Deit, beinabe kinnte man Ginjalt janen, die tiefite Selnindit
unferer jermitrbten PMenjchbeit ift. MUled, was gegemwvirtig
lebt, tft um jeine Juaend qehommen, Jnfolazbetien it bie
WMobe von fddermorgen Juaendlidhheit, Gejunbheit, Lujtiakeit
und tdniges Leben. Tic Wiener, die fo gern mit der Mobe
geben, werden Diefe ficher nicht verfaumen.

Wan hdnnte nun fragen : Warum jangen denst nidht die
anberen Staaten mit der Lugend an ? Ldir lafjen Franbreid
ter gern bem Bortritt, jo wdre u anhworten : Heformen qibt
8 nur in befiegten Ydndern. Der cimgige Vortell eines
Rrieged ijt, Dap wemgjtens eine enjdjengruppe jo ar
niedergedritchit ift, bafy pie Gelegenbeit nimmi, jich anf ﬁ(%
felbjt au bejinnen.

Uljo hat die Woral jept bei uns ihre Heamat, was und
um jo angenchmer ijt, alg jie rentabel erideint : dasd beifit,
wenn wir und die Jugend ju Gajte laden. LVenwihute Geniis
wenjchen, die den nenejien Stigel juchen, werden bei und mat
auf ihre Stojten hommen. Globetrotter und Viveure maden
uns ju Lakaten und hkoroumpieren und. Wir braudien Jugend,
Die ju und kommt, mn g lerner urd ju wachjen, nur die
Gann unjere Atmofphdre verbefjern. Bletben wir bei cinem
Betjpiel : Ginesd Taged erjdeint e junger WVienjdy in Lien,
Serbe oder Bulgare, Juaojlawe, Grieche oder Tfirke, voll
Wertvauen in dic alte Sulturftadt, von der man thm gefagt
hat, dag jie bie beften erste, Lefrer, Yanbwirte, Waler,
WVildhauer, Sanger ausbilde. Seine Jugead Dditrjtet, bhicr
geiftiged Hodhquelhwaiier au temben. Ein Werdender, kommt
er, und ¢5 honnte fein, dafy er dankbar witre.

Die Wigner Kollegen empfangen ihn mit ofjenen Yrmen.
Eie jdheuen hetne onkurreny. Sie piirchien nidt jitr bent netios
nalen Charafiter Tiensd. Heute, wo ed dbad Hery rein deutjcdhen
Lanbed 1jt, bat es weder etwad ju bebanpten nodh zu vers
teidigen. Selbit tief im Nationalen veranhert, aljo gang durd;-
brungen pon den Mediten der anderen WVilker, ftberyougt vom
Fert bentichrn Wefend und denticher Wifjenidhait, freven fid
Die junmgen Yeule itber jedem Ghajt, Dben ne zur gletchon
Weinung Gehebren bdmien, denn fie haben ben natitclidhen
Drang, jeded Yiakuerftdndms ywijden dem bentichen olk
und den anderen Vilkern ans der Wielt ju idajien. And) cin
praktijher Gebanke bewegt fie. Sie wifien, je grificr die
Schitlerichaft, befto lewdhter  Delomumt moan bervorragoude
Qefyrer aud) von aufen. Sie find fid) bowufit, dafy, wemt bie
Erlaubnis, 3 lehren und ju lernen, ouf Gingzborne be-
idheknkt 1, die Yehr- umd Lernftadt bold ein burnicrier
Provimplay werden wicd, wijen Sobne dann etnmal jelbit
in Die ;verme mwerden rteifem mibiien, um ehvad Mloderues,
Treies und Gdrofies au erjafren, Jhre cioene Wniveviitit auf:
techt qu erbalten, brandhen fie den Gajt dringend. Sreubig
fiberraidt, verfteht dor Newe mcht, was thm jion i eefien
Yncenblick cine o warme Aninadme veridaiit.

Naich wied der Kamerods mit allen wobhren Sehens
witediakeiten Wiengd bekannt gemach. Yan jelal ihm an
cineit MWintervormittag die Wiberting, an emem Wodweniag
im Mai den Sonnenuntergang auf der Sojienalve, nui hire
it iGm int Stehparterre eine vollhorumene Ynjjihrng dr
o Jauberfldte” in der Oper aw, ntan jithet hn ms Schubert-
Mongert sue Gmuamy Heim. Man beftergt mit ihm tie NRag w
Oiefelljchaft von Wiener Madchen -— nean jieht jept mand:
mel pradhivoll ansjehente, mit Mucdjads wid ohne Sut auf
bent Sitbbahnbof. Mber vor allem Filrt man ibn in Ddie
Hebeit ein. Wie fteunt da ber Ghaft ! Dicjer menichiiche, vor-
nrtetlsloje Lehrer, e, obhne auf jeine duipere Ydiirde bedacht
st Jein, Jich jeden Muqenblich ber Bevanhoortung feinesd hoben
Yelyeamtes bewuit ift, er wird jein erites Manner-Joeal. Frel
fliegen demt gelchrten Manne dre Worie diber die Lippen, nie
wpittde cr ¢d crivagen, daf gwijchen il und fenem Sdhilim
cin Blatt Papier ftinde, Er fpridit, md jo grof 1t jeine Welt-
weite, bafy fid) bie Deche ded Sonales jur Muppel ju todlben
idheint. Stlar und frei vor Eitelkeit, pofitie nnd unvolertiidy,
idenkt er feinen Schitfern bie keplen Crgebmijie jeiner
Soridung, mit dem Whmide, fie mdchien, fiber iGn hinaus.
wachiend, ibn fortjehen. Gr jpridht hein leeres Wort : et
weify, wie bald Jugend fich langweilt, und er will am Cude
bed Semefters beinen jeiner Hirer mifjen. Wes, was er faql,
ijt lebendurdjiofien wnd qegernmeriberouit, und dody fiberleat
er fich jebed Wort. Er weify, wie viel ed bei den Jiinglingen
gilt, Sie in bem Dader ded Taged hincinpzichen, n det
eingigen Jeit ifrer Grifteny, in der jie ungejioet hoben Jiclen
[eben biicien, fchiene tbm Berbrechen.

Dad  alles fihlt der jumge Menich erwdomi und
begeiftert, Dann jdbrt er bem, diefer Stadt fitr alle Heit
verfallen. Werdbeit imd Scdydubeit, MNatur wmd Sunji, crpter
Gefolg und erite Liche, alled beift jiix 1hn Wien, G ver-
breitet Den Ruhm dicier Stadt, und alle, die 2 horen, denhon:
wie berelich muB erit dag Abemdland fein, wemn jdon bue
Emgangapforte aud echiem Gold 1t

Hat er einen Sobn, fo dhidt er 1hn jehon friih, ber
Zcanunaen ber dfterveidiiden Gryehima teilbaftig 3n werben,
n den zahlreidhen Landergicbungsfeimen, beren fid Tefters
teid) bann ecfrewen wird, worben diefe beaabten Rinber u
Bitrgen eines wirhlichen Friedensd berangebildet.

®ilt es, die Mudfteuer der Tochicr au Raufen, fo fihrt
man nady Wien, beffen Sinn fiir Tualitdt und dejfen (-
jdvmadk man heunt. Pan weif, baf ber Wiener Kaufrann

i Ujence fat, auf grifiten Umjap bt Gleinflem Geawinu
su feben. Seine Tehrarbeit ift thm gu jdpwoer, wenn e qilt,
oen JMubm ber Prevamiithghett 3 enverben.

Wiinfdit der chemalige Wiener Stubent fiir fich und
bie Somen hertlidhe Ferlontage, fo weiy er, dap die diter-
reditjchen Ootelters und Reftaurateure dad qrige Gewidy
parauf leqen, thre Gdjte durdh Giite und Billigheit m Gr-
fleunen ju jesen. So wird der Semmering thr Lieblingds
' ;. Dorihin werdent bie Stongrefie der gangen Welt verlegt.
Lnd bort man gar von Wiener Feitipielen, jo eilt gany Oyt-
und Zitdeuropa hevan, Dicje Stadt weif ja frembde Sinitler
micht mrr angugichen, fondern audy fejtaubalten. Die Kitnitler
aber gar, dic i Wien jo zablvcich qeboren werdem, ju hegen
und fu fordern, it jebem Wiener micht nur ein Gebot des
Derzens, jonbern audy dbes Verjtandes,

 Dejterveid, der alte Sild des Abenblanbes, war mut
militirtjchen Szemen verumgiert, Tem  homerijdyen Acnll,
defien Wajfen w unglitklichem Gcjedht verloren gegangen
jire, bungt jeine gbttliche WMutter eimen prachirgeren,
glavscudorcn Sdnld, anf den die Phantajie des Gottes bev
Tedtimb bie berriidjten Bilder gezaubert bat. Auch dex newe
Echitd des Abenblandes mufy vom Gott, der Wiffenjdhaft, der
Muitjt, deg Gewerbefleied und der fricdlidyen Arbeit mit
anjichenden Wilbern der Stultur wmd ber Gcfittung aus-
peidimildit werden. . . :

Wie fagt dodh unjer grofer vaterldnbdijher Didoter fo
unveradnglidy fdidn : ;
olicin Loud, wic reid bidy meine Sebniadt jHaut !

Nur daf tm Traum mir vor dbem Wadpen grant.”



	Österreich, der Schild des Abendlandes
	BYU ScholarsArchive Citation

	SchwÖste19250412
	SchwÖste19250412

